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Für meine Mum


1. Kapitel
Wenn Maddy Harvey hoch genug in die Luft sprang, konnte sie die Party sehen. Jene Party, die ohne sie stattfand und die sich ihres Fehlens noch nicht einmal bewusst war. Na ja, sie konnte die Party erahnen, auf eine abstrakte Art und Weise – die Lichter im Haus, die Bäume, die das Haus umgaben, und die Umrisse der Partybesucher, die von Zimmer zu Zimmer schlenderten oder wie verrückt tanzten.
Es war ein unausweichliches Naturgesetz, dass man bisweilen auf eine Party ging, dass alles gut lief und man sich großartig amüsierte. Die Kehrseite der Medaille, das muss wohl nicht erst erwähnt werden, bestand allerdings darin, dass es manchmal eben anders kam. Dass alles, was schiefgehen konnte, schiefging.
Wie an diesem Abend.
Maddy seufzte. Sie gab Bean die Schuld an ihrer momentanen misslichen Lage, weil der Hund sich ausgerechnet in dem Moment fröhlich in ihre Kniekehlen geworfen hatte, als sie ihre Kontaktlinsen einsetzen wollte. Und natürlich war Maddy die Linse von der Fingerspitze geflogen und auf gute alte Kontaktlinsenmanier prompt verschwunden. Vielleicht war sie ins Waschbecken oder sogar weiter in den Abfluss gefallen. Sie konnte buchstäblich überall im Badezimmer gelandet sein. Vielleicht hatte Bean die Linse auch gefressen.
Da es sinnlos war, nur eine Kontaktlinse zu tragen, war Maddy gezwungen gewesen, stattdessen ihre Brille aufzusetzen. Aber nur um die kurze Strecke von Ashcombe nach Bath fahren zu können. Nicht, um sie auf der Party zu tragen. Großer Gott, nur das nicht. Sie war viel zu eitel, um ihre Brille auf einer Party zu tragen.
Das war ihr erster Fehler gewesen. Der zweite folgte, als sie unbedingt hatte pinkeln müssen, aber entdeckte, dass vor der Toilette eine ellenlange Schlange stand. Also war sie auf der Suche nach einem diskreten Ort nach draußen gehuscht. Und da es im Garten der Gastgeber keine diskrete Stelle gab, war sie über eine eineinhalb Meter hohe Mauer in den Nachbargarten geklettert, wo ein Kirschbaum mit tiefhängenden Ästen absolute Privatsphäre versprach.
Wenn sie nicht zu eitel gewesen wäre, um ihre Brille zu tragen, hätte sie den Nagel entdeckt, der aus der Mauer ragte und eine Clematis dazu ermutigen sollte, sich um ihn zu ranken. Und dann wiese ihre Hose auch nicht dieses desaströs große Loch auf.
Fehler Nummer drei hatte darin bestanden, dass sie mit Hilfe eines abgesägten Baumstammes über die Mauer geklettert war, ohne innezuhalten und sich zu fragen, ob auf der anderen Seite praktischerweise auch ein Baumstamm bereitlag, um ihr die Rückkehr zu ermöglichen.
Und dabei bin ich nicht einmal betrunken, dachte Maddy genervt. Wenn das so weiterging, würde sie den Rest der Nacht hier feststecken.
Noch nie war ihr das Geräusch einer sich öffnenden Tür so willkommen gewesen. Maddy wurde klar, dass dies ihre große – na gut, ihre einzige – Chance sein könnte. Sie fing also erneut an, auf und ab zu springen, als hätte sie einen vierfachen Espresso intus. Im Dunkel erkannte sie den Umriss einer Gestalt.
Er wirkte groß. Und groß war gut, groß war definitiv genau das, was sie jetzt brauchte.
Innerhalb von Sekunden hatte er den Rasen überquert und lugte über die Mauer zu ihr hinunter.
»Sind Sie eine Einbrecherin?«
In der Finsternis konnte Maddy nicht erkennen, wie er aussah, aber er hatte eine nette Stimme. Und sie war ja wohl kaum in der Lage, wählerisch zu sein.
»Wenn ich eine Einbrecherin wäre, hätte ich einen Sack für die Beute dabei«, erklärte sie ihm. »Und würde einen gestreiften Pulli und eine Strumpfmaske tragen.«
»Tut mir leid, natürlich würden Sie das.« Er klang amüsiert. »Also … haben Sie sich verlaufen?«
»Ich stecke hier fest. Ich bin über die Mauer gesprungen und komme nicht mehr zurück«, erklärte Maddy. »Es gibt keinen anderen Weg aus dem Garten, außer durch das Haus, und alle Lichter sind aus, was bedeutet, dass die Leute, die hier wohnen, entweder ausgegangen sind oder schlafen. Und wenn sie schlafen, will ich sie nicht wecken.«
»Wahrscheinlich wollen Sie ihnen auch nicht erklären müssen, was Sie in ihrem Garten zu suchen hatten«, stellte der Mann, von dem ihre Rettung abhing, fest. »Nur rein interessehalber: Was hatten Sie in deren Garten zu suchen?«
Na großartig.
»Ein Gentleman würde sich nicht danach erkundigen.«
»Dann warten Sie auf einen Gentleman, der Ihnen über die Mauer hilft«, erwiderte er leichthin und wandte sich zum Gehen.
Maddy stieß einen gedämpften Frustrationsschrei aus und zischelte: »Bitte, gehen Sie nicht weg.«
Dieses Mal hörte sie ihn lachen. Er trat wieder an die Mauer und bedeutete ihr, einen Schritt zurückzutreten, und im nächsten Augenblick war er bereits mühelos herübergesprungen.
Jetzt stand er trotz der Dunkelheit und ihrer Kurzsichtigkeit nahe genug, um Maddy wissen zu lassen, dass er kein Troll war. Dunkle Haare, dunkle Augen, hohe Wangenknochen und strahlend weiße Zähne.
»Also schön, stellen Sie sich vor mich.« Er winkte sie zu sich. »Nein, mit dem Gesicht zur Wand. Ich hebe Sie hoch.«
»Äh … beim Herunterspringen habe ich mir die Hose aufgerissen. Sie ist an einem Nagel hängen geblieben.« Maddys Hand legte sich schützend über das klaffende Loch auf der Rückseite ihrer Hose. Wenn er sie hochhob, würde er aus nächster Nähe das Loch – und ihre fluoreszierend orangefarbene Unterhose – sehen können.
Er lächelte. »Keine Sorge, ich schließe die Augen.«
Seine Leistung war beeindruckend, das musste sie ihm lassen. Im einen Augenblick stand sie noch auf dem Boden, im nächsten lagen seine Hände um ihre Taille, und sie wurde in die Höhe gehoben. Es erinnerte stark an die Eiskunstläufer Torvill und Dean. Mit ausgestreckten Armen klammerte sich Maddy an die Mauer, hob das linke Knie und hievte sich hoch. Nicht besonders elegant zog sie das rechte Bein nach, zappelte ein wenig und ließ sich auf der anderen Seite der Mauer herunterfallen.
Was für eine Erleichterung!
Beeindruckend locker sprang ihr Retter danach selbst über die Mauer. Seine Füße landeten mit einem sanften Plumps auf dem Gras.
»Ich wurde soeben von Supermann gerettet«, sagte Maddy. »Danke.«
»Kein Problem.« Er schien sich gut zu unterhalten. »Übrigens … netter Schlüpfer.«
»Das ist heute nicht meine Nacht.« Maddy drehte sich trübselig um und inspizierte das Loch in ihrer weißen Hose. »Ich muss nach Hause. Gott, die Hose ist komplett im Eimer.«
»Sie können jetzt nicht weg. Ich habe Sie eben erst gerettet. Kommen Sie, da drüben ist eine Bank.«
Er trug ein blassgraues Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln und schwarze Hosen, die mit der Dunkelheit verschmolzen. Maddy atmete ein und roch Seife und den schwachen Hauch einer Aftershavelotion. Vielleicht würde der Abend doch keine völlige Katastrophe werden. Maddy ging es gleich besser. »Und, Supermann? Was hat Sie in den Garten geführt?«
»Ich gehe einem eifersüchtigen Ehemann aus dem Weg.«
»Ehrlich? Wenn er so eifersüchtig ist, warum haben Sie ihn dann geheiratet?«
Er lächelte. »Seine Ehefrau will mich einfach nicht in Ruhe lassen. Ich habe sie nicht ermutigt, aber sie ist angetrunken. Ihr Mann wurde wütend, also bin ich in die Küche geflohen. Dann sah ich aus dem Fenster und entdeckte einen Blondschopf, der wie ein Tischtennisball über der Gartenmauer auf- und abhüpfte. Da dachte ich so bei mir, geh doch mal raus und sieh nach, was da los ist.«
»Ich bin sehr froh, dass Sie das getan haben.« Maddy zitterte, als die kalte Nachtluft durch ihr dünnes, lila Top drang. »Da drüben hätte ich nicht gut geschlafen.« Ihr fiel auf, dass sie sich nicht erinnern konnte, ihren Retter auf der Party gesehen zu haben. »Sind Sie schon lange hier?«
»Hier auf der Party? Seit zwanzig Minuten. Oder meinten Sie, hier in Bath?« Seine Augen funkelten. »Ich bin hier in der Gegend aufgewachsen, dann aber weggezogen. Seit ein paar Monaten bin ich wieder zurück. Ich leite eine PR-Firma. Callaghan & Fox.«
»Echt? Die kenne ich!« Maddy strahlte. »Sie sind im obersten Stockwerk von Claremont House. Ich liefere den Buchhaltern im ersten Stock ihren Imbiss.«
Er legte den Kopf schräg. »Imbiss? Schmackhaft?«
»Entschuldigen Sie mal! Total lecker! Wir bieten belegte Brote, Bagel, Pasta und Salate, selbstgebackene Kuchen, alles, was man sich wünscht.« Maddy witterte eine Gelegenheit und meinte arglos: »Und der Service ist absolut freundlich. Alle sagen, dass wir die Besten sind.«
»Tatsächlich? Sind Sie auch zuverlässig?«
»Wenn wir nicht zuverlässig wären, würden ja nicht alle sagen, dass wir die Besten sind. Wer liefert bei Ihnen?«, erkundigte sich Maddy, obwohl sie es bereits wusste.
»Blunkett aus der Armitage Street.« Ihr Retter schnitt eine Grimasse. »Die sind ganz in Ordnung, aber manchmal sind wir die Letzten auf ihrer Runde, und die besten Sachen sind dann schon weg.«
»Das muss nervig sein. Wir liefern auch auf Bestellung. Eine unserer Kundinnen ist schwanger, und wir machen ihr regelmäßig Baguette mit Hühnchen und Banane, Frühlingszwiebeln und Marmite. Mir tut nur das Baby leid.« Maddy schauderte, als ein weiterer Windstoß sie erfasste. Es mochte zwar Juni sein, aber man war hier in England und jeder, der auch nur einen Funken von Verstand besaß, befand sich im Haus.
»Sie frieren«, beobachtete er. »Ich würde Ihnen meine Jacke leihen, wenn ich eine tragen würde. Nehmen Sie das hier.« Er zog seine Brieftasche aus seiner Hosentasche und reichte ihr eine Visitenkarte.
»Die wird mich nicht wärmen.«
»Kommen Sie am Montagmorgen bei uns vorbei. Vielleicht sollten wir den Imbisslieferanten wechseln.«
Hurra, ein Ergebnis. Maddy stopfte die Visitenkarte in ihre Hosentasche und freute sich über die glückliche Wendung, die dieser Abend genommen hatte. Er schien nicht nur ein netter Mann zu sein, sondern auch eine potenzielle Erweiterung ihrer Kundenliste.
»Hervorragend.« Sie stand auf und spürte einen Luftzug, als der L-förmige Riss in ihrer Hose plötzlich aufklaffte. »Passt es Ihnen gegen elf Uhr?«
»Gehen Sie zum Empfang und fragen Sie nach …«
»Ich weiß schon.« Maddy klopfte auf die Tasche, in der seine Visitenkarte steckte, und grinste. »Ich frage einfach nach Supermann.«
 
Kate würde nach Hause zurückkehren. Zurück nach England, zurück nach Ashcombe. Nicht, weil sie es wollte, sondern weil sie keine andere Wahl hatte. New York war nicht länger die richtige Stadt für sie. Die todschicken Hotels an der Park Avenue waren nicht daran interessiert, eine Empfangsdame mit vernarbtem Gesicht einzustellen; ihr Aussehen passte nicht länger zum Ambiente. Im Grunde war sie ein Abtörner. Vielleicht hätte sie noch einen riesigen Aufstand zelebrieren und damit drohen können, sie zu verklagen, aber dazu hatte sie sich nicht aufraffen können. Sie war es ohnehin leid, wie eine Aussätzige behandelt zu werden. Jedes Mal, wenn sie sich auf die Straße traute, gab es da eine Million New Yorker, die mit dem Finger auf sie zeigten und sie anstarrten. Nach einer Weile machte einen das völlig fertig.
Kate wandte sich vom Fenster ihres Lofts im East Village ab und fast unweigerlich entdeckte sie ihr Spiegelbild in dem ovalen Spiegel auf der gegenüberliegenden Wand. Sogar jetzt noch, fast ein Jahr danach, zuckte sie zusammen, wenn sie sich selbst sah – das bin ich nicht, o Gott das bin ich!
Es ließ sich nicht länger leugnen: Sie war jetzt offiziell hässlich. Wie in Ashcombe bei ihrem Anblick alle lachen würden! Vielleicht nicht direkt ins Gesicht, aber hinter ihrem Rücken. Da gab sie sich gar keinen Illusionen hin. Es war nicht angenehm, das zugeben zu müssen, aber wenn jemand diese Strafe verdiente, dann sie.
»Wie kommst du mit dem Packen voran?« Mimi, ihre Mitbewohnerin, die so gut wie nie da war, lugte durch die Schlafzimmertür.
»Nur langsam.« Kate nahm ihre pinkfarbenen Calvin-Klein-Jeans zur Hand, faltete sie halbherzig und legte sie in einen der Koffer, die offen auf dem Bett lagen.
»Wir gehen jetzt ins Kino. Du kannst gern mitkommen, wenn du magst.« Mimi strahlte sie mit dieser Art von überbreitem Lächeln an, das signalisierte: Ich sage es, aber ich meine es eigentlich nicht so.
»Danke, nein. Ich packe besser zu Ende.« Kate fragte sich, was mit Mimis Lächeln passiert wäre, wenn sie gesagt hätte: »O wie schön, ich komme sehr gerne mit!«
Die Wohnungstür wurde zugeschlagen, und Kate ließ sich auf den Rand ihres Bettes fallen. Wütend wischte sie sich eine Träne aus dem Gesicht. Sie war froh, dass sie aus New York wegkam, warum machte es ihr also etwas aus?
Die Rückkehr nach Ashcombe würde zweifellos noch viel schlimmer.

2. Kapitel
Wer in einer Stadt wohnt und Ashcombe besucht, würde es wohl Dorf nennen. Offiziell war Ashcombe eine Kleinstadt, bezaubernd schön und bei Touristen beliebt. Es lag eingebettet in einem Tal in den Cotswolds, fast wie in einem Rosamunde-Pilcher-Film. Jeder kannte jeden, und alle Zugezogenen wurden traditionell mit Misstrauen betrachtet. Das ungeschriebene Gesetz lautete, dass man erst über fünfzig Jahre in Ashcombe leben musste, bevor man nicht länger als widerwillig tolerierter Außenseiter galt. Wenn man wirklich großes Glück hatte, wurde man danach unter Umständen als Einheimischer akzeptiert.
Doch als Juliet Price vor fünf Jahren von London hergezogen war und das Peach-Tree-Delikatessengeschäft eröffnet hatte, war diese Regel auf magische Weise aufgehoben worden.
»Ich weiß nicht, wie du es anstellst«, sagte Maddy, als der alte Cyrus Sharp in seinen Gummistiefeln aus dem Laden geschlurft war, mit seinem morgendlichen pain au chocolat und einem Laib Walnussbrot unter dem Arm. »Du hättest Cyrus vor fünf Jahren im Pub hören sollen, als er herausfand, dass aus dem alten Eisenwarengeschäft ein Delikatessenladen werden sollte. ›Diese verdammten Yuppies und ihr vermaledeites, ausländisches Essen … die wollen die Stadt mit Kräutern und Knoblauch ausräuchern … was stimmt denn nicht mit Päckchenpudding und dazu einer Dose Erbsen?‹ … Und jetzt sieh ihn dir an: Er ist praktisch dein bester Kunde! Außerdem hat er eine Schwäche für dich.« Maddy grinste breit. »Ich sage dir, du hast ihn definitiv am Haken.«
»Er ist ein Schatz.« Juliet lächelte, griff nach dem Besen und kehrte rasch den getrockneten Schlamm auf – zumindest hoffte sie, dass es sich nur um getrockneten Schlamm handelte –, den die Gummistiefel von Cyrus hinterlassen hatten. »Wäre er fünfzig Jahre jünger, würde ich ihn mir angeln. Na ja, wenn er nicht so sehr nach Bauernhof riechen würde.«
Es beeindruckte Maddy jedes Mal, auf welch geheimnisvolle, mühelose Weise Juliet es geschafft hatte, innerhalb von maximal zwei Monaten eine waschechte Einheimische zu werden. Vielleicht hatte es mit ihren strahlenden, dunklen Augen zu tun, mit ihrem glänzenden, schwarzen Haar und ihrer herrlich altmodischen Stundenglasfigur. Vielleicht lag es an ihrer warmen, samtigen Stimme und dem ihr innewohnenden Mitgefühl. Aber was immer es auch war, es funktionierte. Juliet war freundlich, wunderbar diskret und wurde von allen angebetet. Als alleinerziehende Mutter war sie mit dem zweijährigen Tiff nach Ashcombe gekommen. Der Kleine besaß das Lächeln seiner Mutter und – so konnte man annehmen – die blonden Haare seines Vaters. Mittlerweile war der Siebenjährige ein bezaubernder, ausgelassener Junge und der beste Freund von Maddys Nichte Sophie. Die beiden waren fast gleich alt und unzertrennlich.
»Schau dich nur an«, sagte Juliet, als Maddy mit vier Kühlboxen aus der Küche kam. »An einem Montagmorgen so aufgebrezelt zu sein. Ich bin beeindruckt.«
»O Gott, ist es zu viel?« Maddy zog eine Grimasse; normalerweise gab sie sich mit ihrem Aussehen für ihre Liefertour nicht so viel Mühe. »Ich sehe doch nicht wie angemalt aus, oder?«
»Sei nicht albern. Die Stammkunden werden sich nur wundern, womit sie das verdient haben, mehr nicht.« Juliet hob spielerisch die Augenbrauen. »Und ich bin auch neugierig.«
»Ich will einen Neukunden werben.« Maddy stellte die Kühlboxen auf dem Boden ab.
»Süße, das wird dir definitiv gelingen.«
»Es geht nur ums Geschäft, Miss Oberschlau. Ich habe am Samstag jemand auf einer Party getroffen. Wenn ich es gut anstelle, haben wir bald einen neuen Kunden. Er arbeitet für Callaghan & Fox; die wurden bisher von Blunkett beliefert.« Maddy klang durchaus ein klein wenig selbstgefällig; es war immer ein besonderer Kick, wenn man einem Konkurrenten einen Kunden abjagen konnte. Vor allem, wenn es sich bei dem Konkurrenten um Blunkett handelte.
»Und ist dieser Neukunde zufällig ziemlich attraktiv?«
»Tja, ich habe meine Kontaktlinsen nicht getragen, aber ich denke schon.« Maddy grinste und hob die Kühlboxen hoch, als zwei Touristen in den Laden traten. »Sicher kann ich das erst sagen, wenn ich ihn wiedersehe.«
Juliets Augen funkelten. »Vergiss darüber nur nicht, wieder zurückzukommen.«
 
Maddy hatte schon früh entdeckt, was mit das Beste an Siebenjährigen war: wenn etwas unwiederbringlich verloren schien, konnte man ihnen fünfzig Pence anbieten, damit sie sich auf die Suche nach dem Gegenstand begaben. Und dann gaben sie so lange nicht auf, bis sie ihn tatsächlich gefunden hatten. Am Sonntagmorgen hatten Tiff und Sophie das Badezimmer mit der Detailgenauigkeit von zwei Spurensicherern durchkämmt und mit atemberaubender Geschwindigkeit die verloren geglaubte Kontaktlinse schließlich lokalisiert.
Feierlich hatte Sophie Maddy die Linse überreicht. »Ich glaube, das ist schon ein Pfund pro Nase wert.«
Maddy hatte ihre Handtasche durchwühlt und dabei den Kopf geschüttelt. »Du bist ganz die Tochter deines Vaters.«
Sophie hatte sie angesehen, als ob sie nicht ganz richtig sei. »Natürlich bin ich die Tochter meines Vaters. Sonst wäre er ja nicht mein Dad.«
Jedenfalls waren zwei Pfund ein echtes Schnäppchen. Ihre Kontaktlinsen waren wieder dort, wo sie hingehörten, in ihren Augen, und die gefürchtete Brille war auf den Nachttisch verbannt worden. Die arme, alte Brille – sie war im Grunde gar nicht übel, und sie verdiente es eigentlich nicht, mit so viel Verachtung und Abscheu behandelt zu werden. Aber Maddy hegte eine tiefe, psychologische Aversion gegen ihre Brille, hasste sie voller Inbrunst. Wenn man die gesamte Schulzeit über gehänselt und als Brillenschlange verspottet worden war, dann lag eine solche Reaktion nahe. Allein der Gedanke an ihre erste rosafarbene Plastikbrille mit dem Kassengestell reichte aus, um die alten Gefühle der Unzulänglichkeit wieder zum Leben zu erwecken. Sie war dann wieder neun Jahre alt und nicht nur kurzsichtig, sondern von bedauerlicher Unscheinbarkeit – das typische hässliche Entlein mit schlechtem Haarschnitt, schiefen Zähnen, bleichen Wimpern und dazu passenden Beinen. Kurzum, kein schöner Anblick. Folglich war es kein Wunder, dass sich alle gut und gern zwölf Jahre lang über sie lustig gemacht hatten.
Na ja, wenigstens hatte es ihren Charakter gefestigt. Und Gott sei Dank war sie seit damals aufgeblüht.
Der Verkehr in Bath war zu seinem üblichen morgendlichen Stillstand gekommen. Bei laufendem Motor inspizierte Maddy ihr Gesicht im Rückspiegel und stellte sicher, dass keine Cornflakesreste zwischen ihren Zähnen klebten (Zähne, die dank -einer Zahnspange nicht länger schief waren – und, o ja, ihr zweiter Spitzname hatte Metallmickey gelautet. In der Schule war sie der Brüller gewesen.)
Maddy strubbelte sich durch ihr Haar – es war blond, stufig geschnitten und reagierte positiv auf kurzes Zerzausen – und lächelte ihr Spiegelbild versuchsweise an, so wie sie bald … äh … Dingsbums anlächeln würde. Supermann. Idiotischerweise hatte sie ihre ruinierte weiße Hose am Sonntagmorgen in den Müll geworfen und ganz vergessen, dass seine Visitenkarte immer noch in der Hosentasche steckte. Na ja, auch egal. Sie würde seinen Namen bald persönlich herausfinden.
Noch ein rasches Probelächeln und Maddy war sich sicher, dass sie ganz passabel aussah (Gott segne den Erfinder der Wimperntusche) und ihre Nase trotz der Hitze nicht glänzte. Sie trug ein türkisfarbenes Top, einen rosa Rock, der über den Knien endete, und grün-rosa-gestreifte Sandalen – hübscher als ihre übliche Uniform aus T-Shirt und Jeans.
 
Die Büroräume lagen im obersten Stockwerk von Claremont House. Maddy parkte auf dem Besucherparkplatz, lieferte die übliche Bestellung bei den Buchhaltern im ersten Stock aus, bevor sie die Treppe hinaufstieg. Durch eine Glastür sah sie eine dralle Person, die hinter einer eleganten, weißgelben Empfangstheke eifrig auf einer Tastatur herumtippte. Als Maddy versuchte, sich und die Kühlbox durch den engen Türrahmen zu manövrieren, sah die Frau auf. »Hallo, ich komme von Peach-Tree-Delikatessen. Ich wurde gebeten …«
»Herrlich, Sie sind da!« Die Frau unterbrach sofort ihre Arbeit und sprang auf. »Man hat uns schon gesagt, dass Sie kommen würden – ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie aufgeregt wir alle sind. Wir sind es so was von leid, wie Blunketts unsere Bestellungen ständig durcheinanderbringt, aber irgendwann gewöhnt man sich einfach an deren langweilige Sandwiches, finden Sie nicht auch? Und wenn sie dann etwas bringen, was einem tatsächlich schmeckt, dann ist das wie ein Gottesgeschenk … o toll«, fuhr sie glücklich fort, als Maddy den Inhalt der Kühlbox herausholte, die blauweißen Teller aufreihte und sie geschickt aus ihrer Zellophanhülle schälte. Innerhalb von Sekunden stand ein halbes Dutzend Leute um sie herum, alle gierig angesichts der Aussicht auf kostenloses Essen. Aber von Supermann war nichts zu sehen.
»Ist … äh … Ihr Chef da?«
»Telefoniert in seinem Büro mit einem Kunden. Er kommt sofort – klasse, ist das Räucherlachs?« Die Empfangsdame sah aus, als liefe ihr das Wasser im Munde zusammen. »Und womit ist das hier belegt – irgendwas mit Hühnchen?«
»Hühnchen mit Estragonmayonnaise. Hier ist eine Übersicht unseres Angebots, und hier ist unsere Preisliste.« Maddy spürte, wie ihr Herz zu galoppieren begann, als irgendwo außerhalb ihres Blickfeldes eine Bürotür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Ganz plötzlich wurde ihr klar, wie sehr sie sich darauf freute, ihren Retter wiederzusehen. Sie betete, dass sie nicht erröten würde.
»Das wird aber auch Zeit«, rief die dralle Empfangsdame, als die Schritte im Flur lauter wurden. Sie sah über ihre Schulter nach hinten und zwitscherte: »Das Essen ist da! Noch eine Sekunde länger, und wir hätten ohne dich angefangen.«
Maddy schaute auf und sah ihn lächeln. Ihr Mund wurde trocken, und in ihren Ohren summte es. Nein, das durfte doch nicht wahr sein, das durfte einfach nicht wahr sein.
»Hallo.« Kerr McKinnon trat auf sie zu. Er hatte eindeutig keine Ahnung, wer sie war, wusste nur, dass sie die Frau war, die er am Samstagabend über eine Mauer gehoben hatte. Seine Haare waren damals sehr viel länger gewesen, und er war etwas breiter geworden, aber ansonsten war er mehr oder weniger noch genau derselbe. Sie hatte sich weitaus mehr verändert als er.
O Gott, das war entsetzlich. Entsetzlich …
»Kerr, du musst es Blunketts beibringen.« Eine der anderen Frauen schob sich gierig ein Chili-Thunfisch-Sandwich in den Mund. »Wir wollen die nicht mehr, die sind gefeuert. Josh, du verfressener Sack – untersteh dich, dir beide Garnelen zu krallen.«
»Sieht aus, als hätten Sie einen neuen Kunden.« Kerr McKinnon zwinkerte Maddy zu. Dann wandte er sich an die Empfangsdame. »Siehst du? Sag nie mehr, ich würde nichts für dich tun.«
Kerr McKinnon.
»Entschuldigen Sie mich.« Maddy trat abrupt einen Schritt zurück. Ihre Gedanken wirbelten so sehr durcheinander, dass sie fast nicht sprechen konnte. Ungelenk drehte sie sich von der Empfangstheke weg.
»Geht es Ihnen nicht gut?« Besorgt wollte Kerr McKinnon seine Hand auf ihren Arm legen. Maddy zog ihren Arm weg, nickte und fragte sich, ob sie tatsächlich in Ohnmacht fallen würde, was einfach lächerlich wäre …
Sie musste an die frische Luft. Maddy hastete aus dem Büro und stolperte die Treppe hinunter. Die Sonne hatte das Innere des Wagens in einen Glutofen verwandelt. Maddy setzte sich seitlich auf den Fahrersitz, ließ die Beine aus dem Auto baumeln und stützte den Kopf auf die Hände. Der größte Schock war gar nicht, Kerr McKinnon wiederzusehen. Wenn sie ihm auf einer belebten Straße in Bath begegnet wäre, hätte ihre erste Reaktion automatisch ganz anders ausgesehen: sofortiges Wiedererkennen, gefolgt von einer Welle der Verachtung. Oder des Abscheus. Vielleicht auch Zorn, gefolgt von Hass. Innerhalb von Sekunden wäre dann alles vorüber gewesen. Wenn er ihren Blick aufgefangen hätte, dann hätte sie ihn einfach nur mit ihrer Verachtung gestraft und wäre weitergelaufen.
Aber das hier war völlig anders, und der größte Schock war die Erkenntnis, dass sie sich tatsächlich darauf gefreut hatte, Kerr McKinnon wiederzusehen, nachdem sie ihn Samstagabend getroffen und mit ihm geredet hatte.
Maddy stöhnte in ihrer Verzweiflung auf. Sie hatte ihn wirklich gemocht, und er schien sie zu mögen. Da war ein Funke gewesen, die Chemie gegenseitiger Anziehung. Sie hatte den ganzen Sonntag an ihn gedacht, hatte gehofft, er wäre wirklich so nett, wie sie ihn fand, und ironischerweise hatte sie sich überlegt, wie er wohl heißen mochte. Wenn Marcella den Inhalt ihres Staubsaugerbeutels nicht in den Müll entleert hätte, direkt über ihre weggeworfene weiße Hose, dann hätte sie die Hose aus dem Container gezogen und die Visitenkarte aus der Hosentasche geholt. Dann hätte sie es gewusst.
Aber wäre sie dann heute hierhergekommen, in das Büro von Kerr McKinnon, um ihm liebevoll zubereitete Sandwiches vorbeizubringen und ihn damit zu beeindrucken?
Natürlich nicht. Auf gar keinen Fall.
Und jetzt hatte sie auch noch die Kühlbox oben vergessen.
»He, geht es Ihnen gut?«
Maddy erschrak. Kerr McKinnon kniete vor ihr nieder und hielt ihr eine Flasche eisgekühltes Wasser entgegen. »Sie Arme, Sie sehen schrecklich aus. Als ich oben sah, wie Sie ganz weiß wurden, dachte ich, Sie würden gleich umfallen. Hier, trinken Sie einen Schluck.« Er schraubte die Flasche für sie auf. »Fühlen Sie sich immer noch so wackelig?«
Maddy zuckte zusammen, als er seine Handfläche auf ihre Stirn legte, wie Marcella es zu tun pflegte, wann immer sie behauptet hatte, zu krank zu sein, um zur Schule zu gehen.
»Heiß«, konstatierte er. »Sie sollten nicht im Wagen sitzen. Legen Sie den Kopf zwischen die Knie. Sobald Sie sich besser fühlen, gehen wir wieder in mein Büro. Ich kann Sie auch tragen, wenn Sie wollen.« Er lächelte kurz. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich auf Frauen eine solche Wirkung habe.«
Er war zuvorkommend, versicherte ihr, dass es kein Problem sei. Aber Maddy konnte sein Lächeln einfach nicht erwidern. Sie holte mehrmals tief Luft und sagte: »Ich werde nicht in Ohnmacht fallen.«
»Tja, gut.« Er wartete. »Es ist wirklich schön, Sie wiederzusehen. Ich hatte mich schon gefragt, was ich tun sollte, wenn Sie nicht kommen würden.«
Er sah sogar noch besser aus, als sie es sich vorgestellt hatte. Er hatte die längsten Wimpern, die Maddy jemals gesehen hatte. Und was die Augen betraf … mein Gott, sogar George Clooney wäre neidisch. Und was am schlimmsten war, er verhielt sich entzückend, war besorgt um ihr Wohlergehen – und wahrscheinlich um seine Schuhe, auf die sie womöglich gleich kotzen würde.
»Übrigens, Ihre Sandwiches kommen total gut an«, fuhr Kerr fort. »Es hat den Anschein, als würden wir uns von nun an öfter sehen.« Er hielt kurz inne. »Sie dürfen jetzt gern etwas glücklicher aussehen.«
Das war wirklich furchtbar. Es hatte keinen Zweck, sie musste es ihm sagen.
»Hören Sie, es tut mir leid, aber ich glaube, so wird es nicht kommen.« Jetzt war Maddy ehrlich übel. Warum musste er nur so nett sein?
»Ich verstehe nicht ganz?«
»Sie kennen ja nicht einmal meinen Namen«, meinte Maddy hilflos.
»Und das ist ein Problem? Wie wäre es, wenn ich Sie einfach nach Ihrem Namen frage?«
Er hielt das für komisch, dachte, sie würde sich über nichts und wieder nichts aufregen.
»Ich heiße Maddy. Maddy Harvey.«
Sie sah, wie es bei ihm Klick machte, wie es ihm dämmerte. Schließlich veränderte sich Kerr McKinnons Gesichtsausdruck.
»Scheiße. Im Ernst?« Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte Zweifel in seinen Augen auf.
Maddy konnte ihm keinen Vorwurf machen. Sie nickte. Ihr Körper zitterte trotz der unerträglichen Hitze.
»Maddy Harvey? Aber … aber du …«
Eine verräterische Sekunde lang wünschte Maddy, sie hätte nichts gesagt. Jetzt war alles verdorben.
»Ich weiß.« Es schien fast unglaublich, aber er tat ihr leid. »Ich sehe nicht mehr so aus wie früher. Ich habe mich verändert.«
 
Flughafen John F. Kennedy. Millionen Menschen und niemand da, der ihr zum Abschied zuwinkte. Kate trug ihren beigefarbenen Hut mit der breiten Krempe in der aussichtslosen Hoffnung, er würde von ihrem Gesicht ablenken.
Als sie vor drei Jahren im Flughafen Heathrow einen Cappuccino trinken wollte, war sie von einem australischen Archäologen angesprochen worden. Er hatte ihr sogar eine zweite Tasse Kaffee spendiert. Dieses Mal wurde sie von niemand angesprochen, nicht einmal von dem uralten Toilettenmann. Das überraschte Kate nicht. Sie zahlte selbst für ihren Kaffee und dachte an ihre Mutter, die sie in Heathrow abholen würde.
Zumindest ein Mensch war froh, sie wiederzusehen.
Das ist meine eigene Schuld, dachte Kate. Geistesabwesend blätterte sie in der New York Times. Sie konnte niemand außer sich selbst die Schuld geben.
Bei einem Foto von Brad Pitt, mit der unvermeidlichen Angelina Jolie am Arm, hielt sie inne. Früher hatte sie sich vorgestellt, einem berühmten Filmstar zu begegnen. Jemandem, nach dem die ganze Welt verrückt war. Sie würden zufällig aufeinander stoßen, vor der Kasse eines Supermarktes oder so ähnlich, und ganz mühelos ein Gespräch beginnen. Natürlich wäre er von ihrem umwerfenden Aussehen und ihrer einnehmenden Persönlichkeit hingerissen, und so würde sich der berühmte Filmstar in sie verlieben. O ja, es wäre wie in Notting Hill.
Kate schlug die Beine übereinander und blätterte die Seite mit dem Foto von Brad Pitt um. Diese Wunschvorstellung gab es für sie nicht mehr.

3. Kapitel
Jake Harvey wurde oft beobachtet, aber er ließ sich nicht anmerken, dass ihm das bewusst war. Manchmal drehte er sich nach ein paar Minuten um, lächelte sein Publikum an und grüßte freundlich, um sich anschließend wieder seiner Arbeit zu widmen. Es war eine zurückhaltende Verkaufstechnik, die für Jake sehr gut funktionierte. Er liebte seinen Beruf, und das merkte man. Früher oder später würde die Neugier bei seinen Besuchern einfach zu groß. Dann gestattete er ihnen, das Gespräch zu eröffnen. Seine lockere Art, die zeigte, dass es ihm völlig egal war, ob sie blieben oder nicht, sorgte meistens für das gewünschte Ergebnis. Und wenn nicht, machte es ihm auch nichts aus. Das waren dann eben Touristen, die ihre Käufe nur aus einer plötzlichen Laune heraus tätigten, die Ashcombe wahrscheinlich mit ein paar Ansichtskarten oder einer selbstgemachten Konfitüre von Peach Tree verließen. Man konnte nicht alle für sich gewinnen.
In seinem Beruf wusste man nie, wann seine Kunden, oder ihre Angehörigen, zu irgendeinem künftigen Zeitpunkt Kontakt zu ihm aufnehmen würden.
Jake stellte die Klebepistole zur Seite, richtete sich auf und streckte die Arme. Er arbeitete mit freiem Oberkörper, trug nur arg verblasste Jeans und wusste, wie gut er aussah. Die Arbeit im Freien hatte seine Haut gebräunt. Wenn er sich räkelte, zeichneten sich die Muskeln unter der Haut ab. Schließlich drehte er sich um und sah, dass die junge Frau, die dort stand, zu der Sorte gehörte, die am seltensten etwas kaufte: eine skandinavische Rucksacktouristin. Er wusste, dass sie aus Skandinavien stammte, weil sie blond war, Shorts, robuste Wanderstiefel und weiße Socken trug.
Eigentlich war sie nicht einmal besonders hübsch, aber Jake schenkte ihr trotzdem ein Lächeln. Es machte ihm nichts aus.
»Hallo.«
»Hallo. Das ist faszinierend. Ich habe noch nie gesehen, wie so etwas gemacht wird.« Das Englisch der jungen Frau war hervorragend. »Ist der Sarg für jemand Bestimmten?«
Jake nickte und strich mit der Hand über den Deckel des Sarges, der in Lapislazuliblau lackiert war und auf den er mit Hilfe der Heißkleberpistole Glasperlen appliziert hatte. Die bunten Steine funkelten wie Feenlichter in der Sonne. »O ja, der geht an eine 76-jährige Engländerin, die auf Zypern lebt.«
Die junge Frau legte ihr Gesicht in mitfühlende Falten. »Ist sie tot?«
»Keineswegs. Fit wie ein Turnschuh.« Jack grinste und nahm einen Schluck Cola aus einer Dose, die neben ihm stand. »Sie will den Sarg als Couchtisch verwenden, bis es soweit ist. Sie hat mir erzählt, wenn sie stirbt, dann wird ihr Körper faltig und alt sein, aber wenigstens ihr Sarg wird traumhaft aussehen.«
»Was für eine schöne Idee.« Verzaubert lugte die junge Frau an ihm vorbei in die dunkle Werkstatt. »Ich finde das toll. Aber wenn Ihre Kunden vorher sterben, wie können Sie dann …«
»Ich arbeite einfach schneller«, meinte Jake gut gelaunt. »Es steht fünfzig zu fünfzig. Manche Leute wollen ihren Sarg selbst aussuchen und entwerfen. Manchmal nehmen auch die Verwandten nach dem Tod eines Angehörigen Kontakt zu mir auf und wir wählen gemeinsam etwas aus. Solange sie nichts allzu Kompliziertes wollen, kann ich den Sarg innerhalb eines Tages fertigstellen. Sehen Sie sich ruhig einmal um.« Er zeigte in die Werkstatt, wo Fotos an der hinteren Wand hingen. »Das sind einige meiner früheren Arbeiten. Und auf dem Tisch in der Ecke liegt ein Ordner mit den Standardentwürfen.«
Jake legte eine Pause ein und folgte der jungen Frau in die Werkstatt. Er setzte einen Tee auf. Sie betrachtete das Foto eines besonders aufwändigen Sarges, der mit lila Samt bezogen war. Eine goldene Bordüre und weiße Lilien verzierten ihn.
»Lili DeLisle, die Rocksängerin. Das war ihr Sarg«, erläuterte Jake. »Ihr Ehemann hat mich gebeten, ihn anzufertigen, nachdem sie bei diesem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen ist. Dadurch hat mein Laden einen ungeheuren Aufschwung erlebt«, meinte er fröhlich. »Alle, die den Sarg sahen, wollten wissen, woher er stammte. Bei den Staubgefäßen der Lilien handelt es sich übrigens um echte Diamanten.«
»Und Briefe von zufriedenen Kunden«, rief die junge Frau beim Weitergehen.
»Na ja, nicht von den Kunden selbst. Aber nach der Beerdigung schreiben mir oft die Verwandten, um mir mitzuteilen, wie viel es ihnen bedeutet hat.«
»Der hier gefällt mir.« Die junge Frau berührte ein Foto, auf dem ein Sarg zu sehen war, der einfach nur mit weißen Wolken auf einem tiefblauen Himmel dekoriert war, mit einem silbernen Vogel, der sich in die Lüfte erhob.
»Einer meiner Bestseller. Möchten Sie auch eine Tasse Tee?«
»Sehr gern. Aber ich werde noch nicht sterben, darum brauche ich auch keinen Sarg, falls Sie darauf spekulieren.«
»Seien Sie sich da nicht zu sicher«, erwiderte Jake. »Sie wissen ja nicht, was ich womöglich in Ihre Tasse gebe.«
Sie setzten sich gemeinsam nach draußen, tranken ihren Tee und plauderten über die Sehenswürdigkeiten von Bath, die Trude an diesem Morgen erkundet hatte.
»Sehr nett«, sagte sie und nickte ernsthaft, »aber furchtbar überfüllt. Es wäre viel besser, wenn es nicht so viele Touristen gäbe.«
Jake brachte es fertig, seine Gesichtszüge nicht entgleisen zu lassen. »Manchmal wird es wirklich etwas viel.«
»Wissen Sie, meine Großmutter ist sehr alt. Vielleicht würde sie sich über einen Ihrer Särge freuen. Haben Sie ein Faltblatt, damit ich ihr Ihre Arbeit zeigen kann?«
»Klar. Aber ich habe noch etwas Besseres.« Jake sprang in die Werkstatt und kam mit einer Broschüre und einer Schachtel Kekse zurück. »Darauf steht die Adresse meiner Website. Darüber bekomme ich die meisten Aufträge.«
Trude verstaute die Broschüre sorgfältig in einer der Taschen ihres Rucksacks.
»Mir gefällt Ihre Arbeit, sehr sogar. Aber wie sind Sie dazu gekommen? Woher hatten Sie die Idee dazu? Oh, danke.« Sie errötete leicht, nahm einen Keks aus der Schachtel und wischte die Krümel von ihren Shorts.
»Tja, meine Schwester starb, als ich vierzehn Jahre alt war«, sagte Jake. Trude warf ihm einen mitfühlenden Blick zu, konnte aber nicht sprechen, weil sie den Mund voll Keks hatte.
»Ist schon gut«, meinte Jake. »Die Frage wird mir ständig gestellt. Jedenfalls war April sechzehn Jahre alt, und mein Dad dachte, sie würde nicht in einem einfachen Sarg beerdigt werden wollen. Er fertigte also selbst einen, richtig aus Holz, und bemalte ihn in einem sanften Rosa. Das war Aprils Lieblingsfarbe. Dann presste der Rest von uns seine Handabdrücke darauf, und Dad malte wilde Blumen und Schmetterlinge auf die noch freien Stellen. April hätte den Sarg geliebt.« Er lächelte kurz auf. »So fing alles an. Ich wusste sofort, dass ich genau das tun wollte. Ich ging mit sechzehn von der Schule ab und eröffnete meinen Laden. Und hier bin ich nun, fast zehn Jahre später, und immer noch im Geschäft.«
»An einem so kleinen Ort«, staunte Trude.
»Aber es ist mein kleiner Ort.« Jake entdeckte Marcella und Sophie, die auf der Gypsy Lane auf sie zukamen, und grinste. »Ich habe mein ganzes Leben in Ashcombe verbracht.«
Gleich darauf rannte Sophie den Rest des Weges die Gypsy Lane herauf und warf sich in seine Arme. Es war, als ob man einen übermütigen Welpen auffing. Jake wirbelte sie herum, küsste sie auf den Kopf mit den kleinen Zöpfchen und meinte: »Ich werde zu alt für so was. Was habt ihr zwei so angestellt?«
»Wir haben Gänseblümchenketten gemacht.« Sophie zeigte ihm stolz die zerknautschte Kette in ihrer linken Hand, dann legte sie ihm die Kette um den Hals. »Die ist für dich, Daddy.«
»Jetzt wird mich jeder für ein Mädchen halten«, sagte Jake.
»Wird man nicht, weil du Bartstoppeln am Kinn hast.« Liebevoll fuhr sie mit einem verdreckten Finger über sein Kinn. »Es gibt nachher noch eine Überraschung. Um sechs Uhr im Garten. Und du musst ein Hemd anziehen.«
»Was für eine Überraschung?«
»Ich und Tiff heiraten.«
»Echt?« Jake sah Marcella fragend an. Sie lehnte sich gegen eine Wand und zündete sich eine Zigarette an. »Mum, hast du davon gewusst?«
Marcella zuckte mit den Schultern. »Was kann man da schon tun? Ich habe versucht, es ihnen auszureden, sie davon zu überzeugen, noch ein paar Jahre zu warten, aber sie wollten nicht zuhören. Du weißt ja, wie es mit den jungen Leuten von heute ist.«
»Na schön.« Jake setzte seine Tochter ab. »Solange du kein Hochzeitsgeschenk von mir erwartest. Ich habe nämlich keine Zeit, noch etwas einzukaufen.«
Sophie strahlte. »Ist schon gut. Du kannst mir einen Scheck ausstellen.«
Hinter Sophie sah Trude erstaunt aus der Wäsche und bemühte sich, die Verhältnisse dieser Familie zu sortieren. Jake lächelte in sich hinein, weil diese Art von Verwirrung häufiger auftrat und immer für Unterhaltung sorgte. Er wusste genau, was Trude in diesem Augenblick dachte.
»Komm schon Hase, wir machen dich jetzt besser fertig.« Marcella streckte die Hand aus. »Jede Braut muss vor ihrer Hochzeit baden.«
»Ach, Oma, warum denn?« Sophie schnitt eine angewiderte Grimasse. »Ich habe doch erst am Samstag gebadet.«
»Niemand mag ein Mädchen mit Matsch an den Knien heiraten.«
»Tiff macht das nichts aus. Er hasst es auch, zu baden.« Sophie rollte ihre dunklen Augen, dann gab sie auf und ging zu Marcella. »Na schön. Daddy, nicht vergessen. Um sechs Uhr.«
Jake schüttelte den Kopf in vorgetäuschter Verzweiflung, während Marcella und Sophie die Straße hinauf zum Snow Cottage gingen.
»Wie alt ist sie?«, fragte Trude.
»Sieben.«
»Sie waren noch sehr jung, als Sie Vater wurden.«
»Siebzehn.«
»Sie ist wunderschön. Sie müssen sehr stolz sein.« Trude zögerte. Das hatte er erwartet. »Und die Dame? Sie haben sie Mum genannt. Aber sie ist Ihre Schwiegermutter, nicht wahr?«
»Nein, sie ist meine Mum«, meinte Jake zwanglos.
Trude war wieder total verwirt. »Bitte, verzeihen Sie mir, falls Sie das für impertinent halten, aber Ihre Tochter ist … äh … schwarz.«
»Gut beobachtet.« Jake grinste.
»Und Ihre Mutter ist es ebenfalls.«
Jake meinte hilfreich: »Schwarz.«
Die arme Trude legte ihre Stirn in Falten wie Inspektor Morse. Zweifellos zog sie gerade Jakes strähniges, blondes Haar und die goldenen Bartstoppeln auf seinem Kinn in Betracht.
»Es tut mir leid, aber Sie sind nicht … äh …«
»Ist schon gut.« Jake nickte ermutigend. »Sie können es ruhig aussprechen. Ich bin nicht schwarz.«
»Genau«, rief Trude erleichtert. »Ich verstehe das nicht. Wie kommt es, dass Sie weiß sind?«

4. Kapitel
Als Robert Harvey seine junge Frau Annabel wegen einer schweren Leukämie verlor, war er am Boden zerstört. Allein gelassen mit seiner Trauer und der Erziehung seiner drei Kleinkinder, konnte er sich nicht vorstellen, sich jemals wieder zu verlieben. Zwei Jahre darauf begegnete er Marcella Darby in einem Café in Keynsham, wo sie als Kellnerin arbeitete. Er fragte sich, womit er diese zweite Chance auf Glück verdient hatte. Marcella, damals zweiundzwanzig Jahre alt, war fröhlich und begeisterungsfähig, lebhaft und leidenschaftlich. Robert war überzeugt, dass irgendwo ein Haken sein musste, und versuchte daher, mit einem eklatanten Mangel an Erfolg, seine wahren Gefühle zu verbergen. Doch bald wurde klar, dass es keinen Haken gab. Innerhalb weniger Wochen wusste er, dass er seine Seelenverwandte gefunden hatte.
Robert konnte sein Glück kaum fassen. Er brachte Marcella nach Ashcombe und stellte sie seinen Kindern vor. April war damals sechs Jahre alt, Maddy fünf und Jake vier. Es war riskant, aber es musste sein. Marcella hatte es nicht mit der Angst zu tun bekommen, als er ihr von der Existenz seiner Kinder erzählt hatte; stattdessen hatte sie erklärt, dass sie Kinder liebe, aber es zu sagen und es tatsächlich zu meinen, waren zwei Paar Stiefel. Es gab keine Garantie dafür, dass nicht alles entsetzlich schieflaufen würde.
Doch es war nicht schiefgelaufen. Sofort war ein Band zwischen Marcella und Roberts Kindern entstanden, das unzerstörbar und rührend anzuschauen war. Marcella betete alle drei an und zeigte ihre Gefühle so offen, dass die Kinder wiederum Marcella anbeteten. Zwei Wochen nach diesem ersten Treffen fragten Maddy und Jake ihren Vater, warum Marcella nicht bei ihnen wohnen konnte. Am folgenden Wochenende war Marcella bereits eingezogen, und gegen Ende des Monats nannten sie alle drei Kinder Mummy. Drei Monate später heirateten Robert und Marcella.
Marcellas Ankunft in Ashcombe sorgte für reichlich Wirbel. Einige der älteren Einwohner regten sich furchtbar darüber auf, da sie noch nie zuvor eine Schwarze gesehen hatten. Die meisten Dorfbewohner waren jedoch angesichts der tragischen Vergangenheit der Familie voller Mitgefühl und freuten sich, Robert wieder lächeln zu sehen. Sie begrüßten Marcella sehr herzlich. Marcella selbst nahm den Rest der Dorfbewohner mit ihrer angeborenen Begeisterungsfähigkeit, ihrer Lebensfreude und ihrem strahlenden Lächeln bald für sich ein, sogar die uralten Bauern, die zu erwarten schienen, dass Marcella im Pub Hasch rauchen und Ashcombe in einen Sündenpfuhl verwandeln würde, sogar jene Zweifler, die sich zugeraunt hatten, sie habe Robert Harvey nur wegen seines Geldes geheiratet.
Nicht, dass Robert Geld gehabt hätte, aber das war die oberste Regel allen Kleinstadttratsches: Wenn es keine falschen Gerüchte gibt, erfinde welche.
Aber wer hätte an der Echtheit von Marcellas Liebe für ihre neue Familie zweifeln können, als April bei jener Sommerkirmes zur Festkönigin gekrönt worden war? Niemand hätte stolzer sein können als Marcella, die wochenlang Pailletten auf das von ihr selbst genähte quietschrosa Kleid aufgenäht hatte. Das kleine Mädchen, das an Zerebrallähmung litt und noch nie zuvor im Leben etwas gewonnen hatte, hatte darauf bestanden, bei der Krönungszeremonie ihre eigene, wenn auch stockende Rede zu halten, und Marcella hatte mit Freudentränen in den Augen applaudiert.
Acht Jahre später geschah das Unvorstellbare. An einem sonnigen Samstagnachmittag im Mai schlug die Tragödie neuerlich zu. April verließ das Cottage und ging die Gypsy Lane entlang, um eine Freundin zu besuchen. Ein Wagen, der bei überhöhter Geschwindigkeit in der Kurve die Kontrolle verloren hatte, fuhr auf den Bürgersteig auf und schleuderte April in die Höhe. Laut dem Gerichtsmediziner war sie wahrscheinlich gleich nach dem Aufprall tot.
Robert und Marcella waren zutiefst verstört. Ihre Trauer wurde bei der Verhandlung noch verschlimmert, als von der Verteidigung angedeutet wurde, Aprils Behinderung habe zu dem Unfall beigetragen. Sie sei auf der Straße gegangen, als der Wagen um die Kurve gefahren sei.
»April ist niemals auf der Straße gegangen«, erregte sich Marcella. »Sie ist immer auf dem Gehweg geblieben. Wie können die es wagen, so etwas zu sagen, nur um diesen wehleidigen, kleinen Arsch vom Haken zu kriegen?«
Am Ende gelang das nicht, und der wehleidige, kleine Arsch, Kerr McKinnons kleiner Bruder, wurde des verkehrsgefährdenden Fahrens für schuldig befunden. Der siebzehnjährige Den McKinnon wurde zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt, was Robert und Marcella überhaupt nicht genügte.
»Zwei Jahre«, weinte Marcella auf den Stufen vor dem Gerichtsgebäude, so wütend, dass sie die Worte kaum hervorpressen konnte. »Zwei Jahre … wie kann das genug sein für jemand, der unser wunderhübsches Mädchen getötet hat? Wenn ich diesen mörderischen Schweinehund jemals wiedersehe, erwürge ich ihn mit bloßen Händen, das schwöre ich.«
Marcella hatte in jenen dunklen Tagen viel geschworen und geflucht, nicht zuletzt, als sich in Ashcombe das Gerücht verbreitete, die Mutter des jugendlichen Fahrers habe vor dem Gerichtssaal gesagt, es sei ja nicht so, als ob die Harveys ein normales Kind verloren hätten, wo doch jeder wisse, dass die Kleine nicht ganz richtig gewesen sei. Als Marcella das hörte, konnte man sie kaum noch bändigen. »Mein Gott, haben diese Leute denn gar keine Gefühle? Was wollen sie damit sagen, dass man uns quasi einen Gefallen getan hat, weil unsere April an Zerebrallähmung litt? Dass sie zu töten nicht schlimmer war, als wenn man ein Tier überfährt? Wollen die das damit sagen? Habe ich mich da auch nicht verhört?« Mit verstörtem Blick riss sie sich vor Verzweiflung buchstäblich die Haare aus. »Was sollen wir ihrer Meinung nach tun, um uns aufzuheitern? Uns ein süßes, kleines Hoppelhäschen kaufen?«
Aber im Laufe der Monate schenkten sich die Familienmitglieder gegenseitig Kraft. Die Liebe ließ sie durchhalten. Irgendwie überlebten sie und lernten, wieder glücklich zu sein. Marcella und Robert machten es sich zur Aufgabe, den Rest der Kindheit von Maddy und Jake idyllisch zu gestalten, und als Maddy in einem Schulaufsatz schrieb, sie habe die absolut beste Mum und den absolut besten Dad der ganzen Welt, da wusste sie, anders als all die anderen Kinder in ihrer Klasse, die das nur annahmen, dass sie die volle Wahrheit geschrieben hatte.
 
Estelle war rechtzeitig genug in Heathrow eingetroffen, um ihre Tochter vom Flugzeug aus New York abzuholen. Jetzt wartete sie in der Ankunftshalle auf Kate und musste feststellen, dass sie von einer aufgeregten Familie umzingelt wurde, die ein riesiges, selbstgefertigtes Willkommen-zu-Hause-Plakat aufrollte. Estelle war gerührt von ihrem Anblick und fragte sich, wie Kate reagieren würde, wenn sie durch die Pforte käme und ihre Mutter mit einem Willkommen-zu-Hause-Plakat vor sich sähe. Tja, besser nicht. Es war nicht die Art von Geste, die Kate schätzte. Irgendwie waren sie nie so eine Familie gewesen.
Das Kleinkind in dem Kinderwagen neben Estelle spuckte seinen Schnuller auf Estelles Schuhe. Sie hob ihn auf und reichte ihn dem Kind, wofür sie mit einem grimmigen Gesichtsausdruck bedacht wurde, als ob das ihre Schuld gewesen sei. Das erinnerte sie sehr daran, wie Kate in seinem Alter gewesen war – die hochmütige Einstellung, die Gleichgültigkeit. Estelle richtete sich wieder auf und unterdrückte die Schmetterlinge in ihrem Bauch. Natürlich liebte sie Kate. Aber sie hatte auch ein wenig Angst vor ihr.
O Gott, was für ein schrecklicher Gedanke. Sie hatte keine Angst, sie war nur eingeschüchtert. Kate hatte das etwas unzugängliche Wesen ihres Vaters geerbt, was zur Folge hatte, dass Estelle nur schwer Zugang zu ihrem Kind fand. Die emotionale Distanz zwischen Mutter und Tochter hat sich während Kates Schulzeit immer weiter vergrößert. Estelle war nie davon überzeugt gewesen, Kate auf das extrem teure Ridgelow Hall Internat zu schicken, aber Oliver war unnachgiebig geblieben. »Kannst du dir vorstellen, was aus ihr wird, wenn wir sie in die nächstbeste öffentliche Schule schicken?«, hatte er gesagt. »Meine Güte, Weib, hast du kein bisschen Grips im Kopf?« Also hatte Estelle kapituliert und sich eingeredet, dass sie womöglich falsch lag. Die lange unterdrückten Zweifel waren jedoch oft zurückgekehrt und hatten sie verfolgt. Was die örtliche Schule anging, nun, Maddy und Jake Harvey schien sie nicht geschadet zu haben. Sie mochten nicht promoviert und auch keine stratosphärische Karriere eingeschlagen haben, aber sie waren durch und durch nette, junge Leute, auf die jedes Elternpaar stolz wäre. Und natürlich beteten sie ihre Mutter an. Trotz all der wirklich schlimmen Dinge, die Marcella im Laufe der Jahre zugestoßen waren, beneidete Estelle sie insgeheim.
»Da ist er! Dad, Dad, da drüben!« Die Familie neben ihr fing an zu kreischen, und Estelle war gezwungen, sich zu ducken, um nicht in das Transparent gewickelt zu werden. Ihr Dad stieß einen Schrei des Entzückens aus und kam angelaufen, um gleich mehrere Kleinkinder in seine Arme zu schließen. Während sie ihn abküssten und er ihnen sagte, wie sehr er sie vermisst habe, sah Estelle, wie er den Blick seiner Frau auffing und mit den Lippen Ich liebe dich formte. Die Frau, die mindestens vierzig sein musste, strahlte wie eine junge Braut und warf ihm eine Kusshand zu. Glücklich wartete sie, bis sie an der Reihe war.
Plötzlich füllten sich Estelles Augen mit Tränen. Jetzt beneidete sie schon fremde Menschen – völlig Fremde, die ein Plakat in die Höhe hielten, über das sich ihre eigene Tochter lustig machen und es für prollig erklären würde.
Bestimmt hatte dieses Paar heute Nacht fabelhaften Sex.
Dann riss sie sich zusammen, weil Kate durch die Pforte kam, mit einem Gepäckwagen, auf dem sich turmhoch die Koffer stapelten. Sie sah aus wie eine Prominente in ihrem eleganten, grauen Hosenanzug, der dunklen Brille und dem Filzhut.
»Liebling! Ju-hu!«, rief Estelle (etwas prollig) und winkte, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Kate entdeckte sie, kam auf sie zu und bot ihr die unbeschädigte Seite ihres Gesichts zum Kuss. Estelle umarmte sie etwas zu stürmisch in dem Versuch, mit den Nachbarn mitzuhalten. Dadurch rutschte der Filzhut von Kates Kopf und landete direkt in einem Kinderwagen.
Der kleine Junge starrte den Hut an, als sei er eine Bombe. Kate nahm den Hut rasch wieder an sich und setzte ihn auf. Estelle zuckte zusammen, als eines der kleinen Kinder rief: »Mum, was ist mit dem Gesicht der Dame passiert?«
»Pst«, schalt seine Mutter. »Es ist nicht nett, so etwas zu fragen. Die arme Frau …« Sie lächelte Kate mitfühlend an. »Es tut mir so leid. Sie wissen ja, wie Kinder sind.«
Kate bedachte die Frau mit einem Blick, der eine Walnuss hätte knacken können. Brüsk verlangte sie: »Mum, können wir von hier weg? Jetzt?«
Kate wartete, bis sie im Lancia die M4 entlangbrausten, bevor sie wieder etwas sagte. »Wird Dad zu Hause sein, wenn wir kommen?«
Estelle warf ihr einen Blick des Bedauerns zu. »Tut mir leid, Liebes. Er muss arbeiten.«
»Wie üblich.« Kate sah zu, wie sich ihre Mutter eine Zigarette anzündete. Estelle rauchte heimlich, wenn ihr Mann nicht in der Nähe war.
»Aber er kommt bald nach Hause«, fuhr Estelle fröhlich fort. »Er kann es kaum erwarten, dich zu sehen.« Sie schwieg kurz. »Ich dachte, wir essen heute gemeinsam im Fallen Angel zu Abend. Nur du und ich.«
Kate schauderte. Das Fallen Angel war das einzige Pub in Ashcombe. ›Nur du und ich‹ ließ sich ungefähr so übersetzen: Wir beide sitzen am Tisch, während alle anderen Gäste uns von der Bar beäugen und sich über die wohlverdiente Strafe der arroganten Ziege lustig machen.
Sie hatte nicht darum gebeten, zur arroganten Ziege erklärt zu werden, dieses Etikett hatte man ihr vor Gott weiß wie vielen Jahren einfach aufgedrückt und seitdem haftete es an ihr.
»Liebling, ich weiß. Aber du musst dich ihnen irgendwann stellen.« Estelle wusste nur zu gut, wie Klatsch und Tratsch in einer Kleinstadt blühen konnten.
Kate seufzte und starrte aus dem Fenster, während Berkshire an ihnen vorbeischoss, in einem verschwommenen Bild aus smaragdgrünen Grasnarben und geometrisch angepflanzten Bäumen. Sie wusste, dass ihre Mutter recht hatte.
Laut sagte sie: »Wir werden sehen.«
 
»Du musst es Mum sagen«, erklärte Jake.
»Ich kann es Mum nicht sagen.« Maddy vergrub das Gesicht in den Händen. »Sie flippt aus.«
»Du solltest es dennoch tun. Sie hat ein Recht darauf, zu erfahren, dass er wieder zurück ist.« Jake sprach leise. Die beiden Geschwister saßen im Garten von Snow Cottage, Maddy im Gras und Jake in der Hängematte, eine Dose Bier in der Hand, die Augen von einer dunklen Brille geschützt. Drinnen ließ sich Sophie für die Zeremonie die Haare von Marcella flechten.
»Er ist seit Monaten zurück, und sie hatte keine Ahnung. Er wohnt in Bath«, sagte Maddy. »Wie groß ist die Chance, dass sie ihn zufällig trifft?«
»Ungefähr genau so groß wie die Chance, dass du ihn zufällig triffst«, erwiderte Jake. »Und dir ist es passiert. Mein Gott, ich kann nicht fassen, dass er dich nicht erkannt hat. Du musst damals hässlicher gewesen sein, als ich mich erinnern kann.«
»War ich.« Das Erinnerungsvermögen hatte nichts damit zu tun; Maddy besaß unseligerweise Fotos, die das bewiesen. Aber dennoch schubste sie die Hängematte an, wodurch Jake sein eiskaltes Fosters auf seiner nackten Brust vergoss.
Er schnipste mit den Fingern etwas Bier in ihre Richtung. »Danke vielmals. Und jetzt? Ich gehe doch davon aus, dass du seine Firma nicht beliefern wirst.«
Maddy schwieg. Sie hatte es bereits Juliet erzählt, auf deren Diskretion man sich verlassen konnte. Juliet hatte mit ihrem typischen Pragmatismus reagiert: »Hör zu, ich sage das nicht nur, weil wir dadurch mehr Umsatz hätten. Aber wir reden hier von nichts anderem als von belegten Broten. Du hast doch erzählt, wie scharf seine Angestellten auf unsere Sachen waren. Also warum sollten wir uns das entgehen lassen?« Sie hatte mit den Schultern gezuckt und dann auf ihre sanfte Art versichert: »Natürlich ist es ganz und gar deine Entscheidung. Du hast doch gesagt, er sei nett. Wie hat er sich denn dazu geäußert?«
»Dass es meine Entscheidung sei.«
»Tja, denk nochmal darüber nach.«
Genau das hatte Maddy seitdem getan.
»Daddy!« Eine verärgerte Stimme erschallte, und Sophies Kopf tauchte im Fenster ihres Zimmers auf. »Zieh dir was an! Ich kann nicht heiraten, wenn du kein Hemd trägst.«
Jake ließ sich seitlich aus der Hängematte gleiten und landete geübt auf den Füßen. Er reichte Maddy seine halbleere Bierdose.
»Ich finde trotzdem, dass du es Mum erzählen solltest.«
Maddy stellte sich Marcellas Reaktion vor. Was Familienfehden anging, schlugen die Harveys und die McKinnons die Montagues und die Capulets locker. Sie musste an Kerr denken und ihr Magen verkrampfte.
»Mag sein. Aber jetzt noch nicht.«

5. Kapitel
Marcella arbeitete als Putzfrau im Haus der Taylor-Trents, darum wusste Maddy, dass Kate Taylor-Trent in der Zwischenzeit nach Hause gekommen sein musste. Es schien fast unvorstellbar, dass sie beide einmal beste Freundinnen gewesen waren, zusammen gespielt und alles miteinander geteilt hatten. Bis sie elf Jahre alt waren.
Dann war Kate auf das Internat geschickt worden. Maddy erinnerte sich lebhaft an ihren tränenreichen Abschied. Als Kate nach ihrem ersten Semester auf Ridgelow Hall zurückkehrte, hatte sie ihre neue beste Freundin mitgebracht, eine selbstsichere Zwölfjährige namens Alicia, deren Vater Zeitungsmagnat war. Alicia hatte Maddys Versuche, sich ihnen anzuschließen, torpediert, und Kate, die Alicia unbedingt beeindrucken wollte, war deren Führung sklavisch gefolgt. Irgendwann hatte Maddy zufällig gehört, wie Alicia spottete: »Sie trägt eine furchtbare Brille, ihr Vater ist Taxifahrer, und ihre Stiefmutter ist schwarz. Daddy würde einen Anfall kriegen, wenn er wüsste, dass ich mich mit so jemandem abgebe.« Maddy war in der riesigen Küche der Taylor-Trents in Tränen ausgebrochen und hatte Alicia eine schallende Ohrfeige verpasst, bevor sie aus dem Haus gestürmt war. Den Rest des Nachmittags hatte sie darauf gewartet, dass Kate vorbeikäme und sich entschuldigte. Das hatte Kate jedoch nicht getan, und während dieser Ferien hatte Maddy sie nicht mehr zu Gesicht bekommen.
Danach hatte Kate nur noch Zeit für ihre zickigen und reichen Klassenkameradinnen. Wenn sie Maddy zufällig in der Stadt begegneten, machten sie sich hinter ihrem Rücken über sie lustig, aber immer laut genug, dass sie es auch hören konnte. Die künftigen It-Girls, die immer makellos hergerichtet waren, verhöhnten Maddys Kleider, die rasselnde Zahnspange in ihrem Mund, ihre allgemeine Ungelenkigkeit und natürlich ihre Kassengestellbrille. Den Rest der Zeit unterhielten sie sich lauthals über den Reichtum ihrer Eltern, die exotischen Länder, in denen sie in diesem Jahr die Ferien verbringen würden, und wie schrecklich es sein müsse, arm zu sein und solche Knollenknie zu haben.
Ach, wie sie über ihre Knie gelacht hatten.
Maddy aber hatte sich von dieser Erfahrung keine lebenslange Narbe auf ihre Seele brennen lassen. Kate und ihre snobistischen, neuen Freundinnen mochten es amüsant finden, über Maddy und ihre Freunde zu spotten. Andererseits war es ebenso lustig, gnadenlos deren Trallala-Stimmen zu imitieren und lauthals zu diskutieren, wessen Daddy den größten Helikopter oder die piekfeinste Yacht besaß.
Dieses Hin und Her endete erst, als Kate Ridgelow Hall verlassen hatte. Von da an und während Kates Zeit am Mädchenpensionat in der Schweiz, an der Universität und ihres Umzugs nach New York hatten sich ihre Wege nicht mehr gekreuzt. Nur gelegentlich war Kate zu Hause, wobei sie niemals das Haus verließ. Meistens flogen Estelle und Olive zu ihr oder trafen sich mit ihr für einen langen Urlaub an glamourösen Orten überall auf dem ganzen Erdball.
Dann hatte sich die Nachricht von Kates Unglücksfall verbreitet. Maddy hatte nicht gewusst, was sie davon halten sollte. Während eines Urlaubs in den Hamptons hatte Kate einen Autounfall, bei dem sie schreckliche Verletzungen an Gesicht und Hals erlitt. Natürlich war Estelle verzweifelt gewesen. Oliver hatte sich um die bestmögliche medizinische Versorgung bemüht und die Taschen der geschicktesten Chirurgen der Welt gefüllt. Maddy war entsetzt gewesen, als sie zu ihrer großen Schande dachte, dass dies zwar eine wirklich schlimme Sache war, aber ein kleiner, subversiver Teil von ihr nicht anders konnte, als sich Kates wunderschönes, höhnisches Gesicht vorzustellen und zu denken: Geschieht ihr recht.
Das lag nun fast ein Jahr zurück, und trotz der Bemühungen der Ärzte kehrte Kate Taylor-Trent nach Ashcombe mit einem Gesicht zurück, das immer noch die überaus sichtbaren Narben ihres Unfalls aufwies. Maddy fragte sich, ob sie nett zu Kate sein musste, falls sie ihr begegnen sollte – und früher oder später würden sie einander begegnen. Kate, ihre ehemalige Freundin und spätere Feindin, die sie seit über acht Jahren nicht mehr gesehen hatte. Trotz der zahllosen Beschimpfungen, mit denen Kate sie einst bedacht hatte, nahm Maddy nicht an, dass sie sich heute noch rächen durfte. Wenn man sechsundzwanzig ist, gehörte das wohl zu den Dingen, über die man die Stirn zu runzeln hatte. Auch wenn man sich tief im Innern manchmal noch wie vierzehn fühlte.
 
Die Hochzeit war ein grandioser Erfolg, obwohl Tiff und Sophie sich weigerten, einander zu küssen, als Marcella rief: »Du darfst jetzt der Braut einen Kuss geben.« Sie erklärten einstimmig, küssen sei bäh, einfach krass.
Nachdem Braut und Bräutigam den Rest des Abends damit verbracht hatten, zur Feier des Tages Zeichentrickfilme anzuschauen, gingen sie nach oben in ihre Stockbetten und schliefen sofort ein. Es passte den alleinerziehenden Eltern sehr gut, ihre Kinder zwei bis drei Mal pro Woche beieinander übernachten zu lassen, und wenn Juliet und Jake zufällig in derselben Nacht ausgehen wollten, sprang Marcella nur zu gern als Babysitterin ein.
Als Maddy nach ihnen schaute, deckte sie sanft ihre Nichte zu und nahm eine Actionfigur in einem Barbie-Balletttutu unter Tiffs Hals weg. Dann ging sie wieder nach unten und fand Marcella auf dem Sofa liegend vor, wie sie Jalapeno Chili-Chips aß und sich einen Dokumentarfilm ansah. Seit sie vor drei Jahren Vincenzo d’Agostini getroffen hatte und in sein Haus am Holly Hill gezogen war, hatte Marcella ein neues und wohlverdientes Glück gefunden. Alle fanden Vince großartig und erklärten, sie seien ein perfektes Paar. Mit einem Ziehen in der Herzgegend sah Maddy, dass es bei dem Dokumentarfilm um Pflegeelternschaft ging. Marcellas Unfähigkeit, selbst Kinder zu bekommen, war für sie immer Anlass großer Trauer gewesen; sogar jetzt noch, mit dreiundvierzig, hegte Marcella mütterliche Triebe.
»Ich könnte das auch«, erklärte Marcella und zeigte mit einem Chips auf den Bildschirm. »Glaubst du, sie würden mich das tun lassen oder bin ich zu alt und eingefallen?«
Maddy beugte sich über die Sofalehne und umarmte ihre Mutter heftig. »Du wärst phantastisch, aber lauf jetzt nicht los und komm mit einem Kind als Überraschung zurück. Über so etwas muss man vorher reden.«
»Das war etwas anderes. Bean war ja nur ein Welpe.« Marcella erkannte die Anspielung sofort. »Es war nicht genug Zeit, um darüber zu reden. Der Mann sagte, wenn ich den Hund nicht nehme, werde er eingeschläfert. Was hätte ich also tun sollen?«
»Ach, ich weiß nicht. Du hättest beispielsweise zu ihm sagen können: ›Nur zu, erzählen Sie mir noch eine herzergreifende Geschichte, mir kann man jeden Bären aufbinden‹?«
»Sieh sie dir doch an!« Marcella griff nach Bean, die sich neben ihr eingerollt hatte, und hob den kleinen Hund in die Luft. »Auch wenn der Mann mich angelogen hat, wie hätte ich nein sagen können? Du wärst auch schwach geworden, wenn du dabei gewesen wärst.«
»Aber ich hätte ihm bestimmt keine fünfzig Pfund gezahlt«, sagte Maddy, weil Marcella in der Tat die Königin der Leichtgläubigkeit war. Der Typ, der ihr Bean an einer Straßenecke mitten in Bath verkauft hatte, hatte sein Glück bestimmt nicht fassen können.
»Willst du damit etwa sagen, Bean sei diese Summe nicht wert? Meine Süße, hör gar nicht hin, halt dir die Ohren zu!« Marcella presste die langen Schlappohren des Hundes liebevoll unter seine Schnauze. »Und musst du jetzt nicht gehen? Wenn ich bei dieser Sendung weinen muss, dann tue ich das lieber für mich allein.«
Maddy stellte sich vor, wie sie ihrer Mutter erzählte, dass es sich bei dem Mann, den sie Samstagabend getroffen und so sympathisch gefunden hatte, um Kerr McKinnon handelte. Die Flut an Schimpfworten, die daraufhin folgen würde, wäre zweifelsohne umwerfend.
Es war sicher besser, es ihr nicht zu erzählen.
 
An diesem Montagabend war es im Fallen Angel voller als sonst. Maddy stellte sich zu Jake und Juliet an die Bar. Die Schönheit der beiden stach ihr wieder einmal deutlich ins Auge: Jake war hager, blond und sonnengebräunt, wie ein Surfer. Juliet hatte dunkle Haare und faszinierende Augen, eine lilienweiße Haut und üppige Rundungen. Sie gaben auf den ersten Blick das perfekte Paar ab, verstanden sich beide prächtig und bewunderten ihre Kinder. Und doch sprang zwischen ihnen kein Funke über. Was für eine Verschwendung, aber da ließ sich nichts machen: sie mochten einander einfach nicht auf diese Weise. Ah, der Drink.
»Danke.« Maddy setzte sich neben Juliet, die ihr ein Glas Fitou in die Hand gedrückt hatte. »Noch nichts vom anderen Team zu sehen?«
Montags wurde im Pub immer Darts gespielt. An diesem Abend traten sie gegen das Red Fox-Team aus dem Nachbardorf Claverham an.
»Die kommen immer zu spät. Hast du es Marcella schon gesagt?« Jake winkte mit seiner leeren Bierflasche Nuala hinter dem Tresen zu. »Noch eins, Schätzchen, danke. Und?« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Maddy und zog eine Augenbraue nach oben.
»Nein, ich konnte es einfach nicht. Das riecht phantastisch.« Maddy wollte das Thema wechseln und hob den Kopf, als die Kellnerin, mehrere Teller auf jedem Arm balancierend, aus der Küche kam. Rechts neben der Bar befand sich der Restaurantbereich. Die meisten Tische waren bereits belegt.
»Feigling«, sagte Jake.
Juliet gab ihm einen Klaps. »Lass sie in Ruhe. Ich verstehe nicht, warum Maddy es ihr überhaupt erzählen muss. Selbst wenn Marcella herausfinden sollte, dass dieser Kerl nach Bath zurückgezogen ist, kann Maddy immer noch so tun, als habe sie von nichts gewusst.«
Maddy nickte. Das klang echt einleuchtend. Na schön, es war ein klein wenig hinterlistig, aber wenn sie es nur zum Wohle von Marcella tat …
Warum wurde es eigentlich auf einmal so ruhig im Pub? Die Gespräche verstummten, und Maddy drehte sich auf ihrem Barhocker um, weil sie merkte, dass gerade jemand hinter ihr den Pub betreten hatte.
O Scheiße, lass es bitte nicht Kerr McKinnon sein.
Er war es nicht.
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